
Doch wurde diese Bestimmung in Büren 
besonders rigide umgesetzt: Mit einer 
Stacheldrahtumzäunung, einem Wach-
turm und nachts einem Suchscheinwer-
fer wirkte das Lager wie ein Gefängnis. 
Zudem behandelten die Offiziere die 
durchaus an militärische Disziplin ge-
wohnten Polen zum Teil extrem hart. Es 
kam es  immer wieder zu Zwischenfällen, 
und einmal eröffneten die Wachen sogar 
das Feuer – zwei Internierte wurden ver-
wundet. 

So wurde bereits 1941 zu einer dezent-
ralen Variante gewechselt, sprich die In-
ternierten wurden auf Gemeinden im 
ganzen Land verteilt. Das Lager Büren 
blieb jedoch bestehen und nahm ab da 
Flüchtlinge aus verschiedenen Ländern 
auf, unter anderem auch Juden. Heute ist 
das «Häftli» ein Naturschutzgebiet, und  
nur eine halbzerfallene Baracke erinnert 
noch an jene Zeit. 

Auch punkto Arbeitseinsätzen kam es 
zu einer Änderung. Nach einem anfangs 
völligen Arbeitsverbot waren den Polen 
zunächst kurze Einsätze auf freiwilliger 
Basis zugestanden worden. Nun wurden 
alle verpflichtet, obligatorische Einsätze 
zu leisten, zum Beipiel auf Bauernhöfen 
(siehe «Nachgefragt»). Aber nicht nur: 
Bis Kriegsende wurden von polnischen  
Internierten schweizweit rund 100 Brü-
cken erbaut oder repariert,  500 Kilome-
ter Strassen neu oder umgebaut  – unter 
anderem die Sustenpassstrasse –, über 
1300 Hektaren Wald gerodet sowie 1000 
Hektaren Brachland urbar gemacht. Zu-
dem wurden im Bergbau rund 90 000 
Tonnen Material abgebaut. 

Die Polen kommen unters Volk 
Durch den Wechsel zur dezentralen Stra-
tegie kamen die Polen natürlich verstärkt 
mit der Bevölkerung in Berührung - auch 
mit dessen weiblichem Teil. Allerdings 
waren auch schon Hunderte von Frauen 
mit dem Velo nach Büren gefahren, um 
mit den gut aussehenden jungen Män-
nern in Kontakt zu kommen. Das Ausse-
hen war indessen bei Weitem nicht der 
einzige Grund dafür, dass die Polen beim 
weiblichen Geschlecht gut ankamen. 

So ist von Frauen überliefert: «Sie sind 
halt so viel galanter als unsere Schweizer 
Männer.» Oder: «Meistens wurden wir 
mit Handkuss begrüsst.» Die Polen ver-
banden beste Umgangsformen wie das 
Aufhalten der Tür mit Charme und wa-
ren «sehr einfühlend». Doch, so eine an-
dere Frau: «Nie habe ich erlebt, dass sie 
auf etwas drängten, was wir nicht woll-
ten». 

316 Ehen, 369 uneheliche Kinder 
Trotz dem «Orange-Befehl» heirateten 
bis Oktober 1945 dann aber 316 Schwei-
zerinnen einen polnischen Internierten. 
Und 369 von diesen wurden bis Mai 1946 
Väter von unehelichen Kindern. Dies 
sind die gemeldeten und erfassten Fälle. 
Es wird jedoch von einer grösseren Dun-
kelziffer ausgegangen. 

Mit der Abreise von General Prugar-
Ketling und seinem Stab am 15. Dezem-
ber 1945 endete formell die Internierung 
der 2. polnischen Schützendivision. Rund 
1000 Soldaten sollten aber über das Ende 
des Krieges hinaus in der Schweiz blei-
ben. 

Weitere Artikel zum Thema finden Sie mit 
dem Suchbegriff «internierte Polen» auf 
www.bielertagblatt.ch

 Schweizerinnen lassen 
   Frauen, miteinander anzubändeln und zu heiraten.  
   im «Concentrationslager Büren» untergebracht.

Er hat keinen typischen Seeländer 
Namen: Hans-Rudolf Witkowski, 
ehemaliger Gemeindepräsident  
von Dotzigen, ist der Sohn eines  
im Lager Büren internierten 
polnischen Soldaten und einer 
Seeländerin. 

Hans-Rudolf Witkowski, welches ist 
Ihr Geburtsdatum? 
Hans-Rudolf Witkowski: Der 20. April 
1950. 
Da war Ihr Vater längst nicht mehr im 
Polenlager interniert. 
Das ist so. Mein ältester Bruder ist aller-
dings 1942 geboren. 
Wie haben sich Ihre Eltern denn ken-
nengelernt? 
Quasi auf dem Heustock (lacht)! Mein 
Vater war dazu abkommandiert, auf dem 
Hof meines Grossvaters mütterlicher-
seits im nahegelegenen Ottiswil mitzu-
helfen. Das war damals eine eigene Ge-
meinde, heute ist es ein Weiler von Sub-
erg-Grossaffoltern. 
Was wissen Sie über Ihren Vater? 
Wenig, er hat nicht viel erzählt. Ich weiss 
nur, dass er aus der Nähe von Krakau 
stammte. Als er nach Büren kam, war er 
erst knapp 20 Jahre alt. 
Haben Sie nicht nachgefragt? 
Nein, es hat mich ehrlich gesagt gar nicht 
interessiert. Das erste Mal in Polen war 
ich mit meiner Frau vor zwei Monaten 
mit einer Carreise. Ich wüsste nicht ein-
mal, von wo genau mein Vater stammte. 
Aber Männer, die im Krieg waren, er-
zählen doch in der Regel viel darüber. 
Hat er allenfalls Schlimmes erlebt? 
Das könnte sein, aber wie gesagt, er hat 
kaum etwas aus dem Krieg erzählt, auch 
nicht aus der Zeit im Interniertenlager. 
Was hat er nach dem Krieg gemacht? 
Er hat auf dem Bau gearbeitet und führte 
nebenbei einen kleinen Bauernbetrieb. 
Meine Mutter hatte einen Spezereiladen, 
wie man Lebensmittelläden seinerzeit 
nannte. 
Ihr Vater ist also sehr jung in die 
Schweiz gekommen. Wie sehr hat er 
sich assimiliert? 
Er sprach gebrochen schweizerdeutsch 
und konnte relativ gut französisch – mög-
licherweise aus der Militärzeit in Frank-
reich. Polnisch hat er nie gesprochen mit 
uns, darum kann ich kein einziges Wort. 
Seinen Vornamen Franciszek hat er ein-
gedeutscht zu Franz. 
Hat er die polnische Staatsbürger-
schaft behalten? 
In der Schweiz war er staatenlos – und ist 
1973 auch als Staatenloser gestorben. 
Meine Mutter blieb nach der Heirat 
Schweizerin. Meine beiden Brüder, 
meine Schwester und ich wären wie der 
Vater staatenlos gewesen, wurden aber 
gleich nach der Geburt «eingekauft» und 
sind Schweizer Bürger. 
Hatten Ihre Eltern Probleme, als sie 
ihre Liebesbeziehung eingingen? 
Ja, mein Vater war nicht willkommen im 
Dorf. Die jungen Bauern sahen das aus 
Eifersucht nicht gerne. 
Werden Sie selbst manchmal auf 
Ihren erkennbar slawischen Nachna-
men angesprochen? 
Ja, das kommt vor. 
In Dotzigen waren Sie sechs Jahre Ge-
meinderat und zehn Jahre Gemeinde-
präsident, 2011 sind Sie zurückgetre-
ten. Wurden Sie davor nie gefragt, ob 
Sie auch im Herzen Schweizer sind? 
Nein. Ich bin seit 1983 in Dotzigen, man 
kannte mich also längst und wusste, wie 
ich denke. Ich habe mich immer durch 
und durch als Seeländer gefühlt. 
Sie sind der Sohn eines Ausländers, 
der sein Land wegen eines Krieges 
verlassen musste. Hat das Einfluss 
auf Ihre Einstellung zu Flüchtlingen? 
Nein, da bin ich ganz auf der Linie meiner 
Partei, der SVP. Interview: bk
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«Concentrationslager Büren»

  gelegt, war es das grösste Flüchtlingslager, das es in der Schweiz je gegeben hat. mémreg

«Sie sind halt so 
viel galanter als 
unsere Schweizer 
Männer.» 
Eine Frau über die polnischen Internierten
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• Am 1. November 1941 gab der Eidge-
nössische Kommissär für Internierung 
und Hospitalisierung, ein gewisser 
Oberstleutnant Victor Henry, den Befehl 
über die Beziehungen der Zivilbevölke-
rung zu den Internierten aus. 
• Für den Aushang des Erlasses in den 
amtlichen Schaukästen der Gemeinden 
wurde oranges Papier verwendet. Aus 
diesem Grund ist er allgemein als 
«Orange-Befehl» bekannt geworden. 
• Die Polen sprachen hingegen vom 
schwarzen Befehl, wegen des Inhaltes, 
der darauf abzielte, Internierte und Ein-
heimische auf Distanz zu halten. 
• Es war den Einheimischen schon  
untersagt, den Internierten Lebensmittel 
zukommen zu lassen. Auch ihnen Geld 
zu schenken oder Kleider abzugeben, 
war nicht gestattet. 
• Wirtshäuser und Kinos, Sportanlässe 
und Theater sowie sonstige öffentliche 

Veranstaltungen durften Internierte nur 
mit spezieller Bewilligung des Eidgenös-
sischen Kommissariates besuchen. 
• Dies galt auch für das Betreten von Pri-
vatwohnungen oder das Benützen von 
Velos. 
• Einheimische mussten ihrerseits eine 
Erlaubnis einholen, wenn sie Internierte 
besuchen wollten. 
• Der Kontakt zu Frauen wurde in einem 
separaten Abschnitt geregelt, der durch 
Fettdruck hervorgehoben war. Er lautet: 
«Den Internierten ist die Eingehung 
einer Ehe nicht gestattet. Es sind daher 
auch alle auf eine solche hinzielenden 
Beziehungen mit Internierten unter-
sagt.» 
• Für die Einhaltung dieser Regeln hatte 
neben der zivilen Polizei auch die Hee-
respolizei zu sorgen. Verstösse wurden 
nach den Bestimmungen des Militär-
strafgesetzes geahndet. bk

Der «Orange-Befehl» – für die Polen der «schwarze Befehl»

Die letzte erhaltene Baracke des Lagers. 
zvg
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zug des «Häftli» an, dass der Weg zwi-
schen Städtchen und Lager und damit 
auch der Kontakt zwischen Internierten 
und Bevölkerung gut kontrollierbar war. 

Am 26. Dezember 1940 wurde das In-
ternierungslager in Betrieb genommen. 
Dessen offizielle Bezeichnung war «Con-
centrationslager Büren». Mit diesem Na-
men sollte zum Ausdruck gebracht wer-
den, dass dort Internierte in «konzent-
rierter» Form, also in grosser Zahl, unter-
gebracht seien. Weil die Nazis diesen Be-
griff auch für ihre Vernichtungslager 
wählten, verwenden die Bürener aber lie-
ber den Begriff «Polenlager». 

Spannungen bis hin zu Schüssen 
Die «konzentrierte» Art der Unterbrin-
gung auf so engem Raum erwies sich je-
doch als psychologisch schlecht. Zwar 
war es eine Vorgabe des Völkerrechts, In-
ternierte an der Flucht zu hindern, damit 
sie nicht wieder an Kampfhandlungen 
teilnehmen konnten – was zahlreichen 
Polen dann trotzdem gelingen sollte. 

bringen und zu isolieren. Das grösste 
sollte in Büren realisiert werden. 

Anfang Juli teilte die Armeeführung 
dem Gemeinderat von Büren mit, dass sie 
in der Nähe des Städtchens ein Lager für 
bis zu 6000 Mann errichten wolle. Das 
entsprach etwa dem Dreifachen der Ein-
wohnerzahl Bürens. Im Gebiet «Häftli» 
zwischen dem Nidau-Büren-Kanal und 
der Schlaufe der alten Aare wurde ein Ba-
rackendorf erstellt. Diesem war in Ober-
büren ein Spital für rund 240 Patienten 
angegliedert. Bis heute ist es das grösste 
Flüchtlingslager, dass es in der Schweiz je 
gegeben hat.  

Kontakt mit Internierten überwacht 
Für den Standort «Häftli» sprachen zwei 
Gründe: Erstens sollten die Internierten 
ursprünglich bei der Korrektion des gros-
sen Aarebogens bei Leuzigen eingesetzt 
werden. Diese Absicht wurde allerdings 
fallengelassen, weil der Kanton Solo-
thurn das Projekt nicht weiterverfolgte. 
Zweitens sahen es die Behörden als Vor-

Die Internierten sollten die Finger von den 
Büren Heute jährt sich die Ausgabe des «Orange-Befehls» zum 75. Mal. Er verbot den internierten Soldaten anderer Staaten und den einheimischen    
Gemeint waren insbesondere die Polen, die in grosser Zahl da waren und mit ihrer Art bei den Schweizerinnen gut ankamen. Viele waren einige Zeit   

Beat Kuhn 

Der grosse Anteil an jungen Männern 
unter den aktuellen Flüchtlingen weckt 
Ängste. Zum Beispiel in Erlach, wo der 
Kanton eine entsprechende Umnutzung 
der Zivilschutzanlage plant. Die örtliche 
SVP bekundet Mühe mit der Vorstellung, 
dass «100 junge männliche Asylsuchende 
aus verschiedenen Ländern und frem-
den Kulturen auf unsere im Sommer 
zahlreichen einheimischen und auswär-
tigen weiblichen Badegäste treffen» (das 
BT berichtete). 

Befehl gegen die Liebe 
Im Zweiten Weltkrieg hatte die Schwei-
zer Armeeführung ihrerseits ein Problem 
mit den vielen polnischen Soldaten, die 
im Land interniert waren. Sie setzte alles 
daran, Liebesbeziehungen zwischen ih-
nen und Schweizerinnen zu verhindern. 
Diese Bemühungen kulminierten im so-

genannten «Orange-Befehl», der am 1. 
November 1941, also heute vor 75 Jahren, 
ausgegeben wurde (siehe Infobox). 

Dieser auf orangem Papier gedruckte 
Befehl verbot internierten Männern und 
einheimischen Frauen die nähere Kon-
taktnahme und enthielt auch ein explizi-
tes Heiratsverbot. Er galt für sämtliche 
Nationalitäten, zielte aber klar auf die 
Polen, die damals das Gros der Internier-
ten bildeten und mit ihrer Art gut anka-
men beim weiblichen Teil der Bevölke-
rung. 

42 000 Soldaten in einer Nacht 
Die Vorgeschichte dieses Befehls beginnt 
in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni 
1940. Damals überschritten im Jura rund 
42 000 Soldaten des 45. französischen 
Armeekorps mit Erlaubnis des Bundesra-
tes die Schweizer Grenze. Dazu gehörten 
auch etwa 12 000 Soldaten der 2. polni-
schen Schützendivision unter General 
Bronislaw Prugar-Ketling. Diese war Teil 
der polnischen Exilarmee unter französi-
scher Führung, die nach dem Sieg Nazi-
Deutschlands über Polen an anderen 
Fronten weiterkämpfte. 

Die Lage des 45. Armeekorps war ver-
zweifelt gewesen: Es war von der deut-
schen Wehrmacht, die am 10. Mai 1940 
Frankreich und die Benelux-Staaten 
überfallen hatte, eingekesselt worden 
und hatte nur noch wenig Munition ge-
habt. Nach dem Angriff vom 10. Mai hatte 
man auch in der Schweiz den deutschen 
Angriff erwartet. Aus dieser Befürchtung 
heraus vermied die Schweiz damals in be-
sonderem Masse, was Hitler hätte provo-
zieren können. 

Frauen erregten Unmut der Armee 
Mit ihrer Bereitschaft zur Aufnahme der 
Soldaten entsprach die Schweiz dem 
Haager Abkommen im Rahmen des Völ-
kerrechts. Zu diesem Abkommen gehörte 
auch die anschliessende Internierung. 
Ende Juni waren die Soldaten proviso-
risch auf die Räume Seeland, Napf und 
Berner Oberland verteilt, wo sie etwa in 
Scheunen oder Schulhäusern unterge-
bracht wurden. Die Einheimischen nah-
men die Polen im Allgemeinen bereitwil-
lig auf und versorgten sie nach Möglich-
keit auch mit Schokolade, Früchten und 
Tabak. 

Diese offenen Sympathiebekundungen 
der Bevölkerung waren der Armeespitze 

ein Dorn im Auge. So monierte Brigadier 
Roger Masson, Chef des militärischen 
Nachrichtendienstes, in einer Meldung 
an General Guisan, dass dieses Verhalten 
der Neutralität der Schweiz widerspre-
che. Zitat: «In Biel und Neuenburg spiel-
ten sich geradezu widerliche Szenen ab, 
die eine korrekte Zurückhaltung na-
mentlich der weiblichen Bevölkerung 
empfindlich vermissen liessen!» 

Ein Lager für bis zu 6000 Mann 
Die Franzosen konnten nach acht Mona-
ten, im Februar 1941, in ihre Heimat zu-
rückkehren. Jene 87 000 Mann der fran-
zösischen Bourbaki-Armee, denen wäh-
rend des deutsch-französischen Krieges 
1870/71 der Grenzübertritt in die Schweiz 
gewährt worden war, hatten sogar schon 
nach sechs Wochen heimkehren können. 
Die Polen dagegen konnten nicht nach 
Hause, für sie musste eine längerfristige 
Lösung gesucht werden. Das zunächst 
gewählte Konzept sah vor, die Internier-
ten in einigen wenigen Lagern unterzu-

Polnische Soldaten im Internierungslager bei Büren ein, dessen offizieller Name «Concentrationslager» lautete, in Büren aber lieber «Polenlager» genannt wird. Auf bis zu 6000 Personen aus  

«In Biel spielten 
sich widerliche 
Szenen ab.» 
Brigadier Roger Masson 
Geheimdienstchef

Der «Orange-
Befehl» galt  
für sämtliche  
Nationalitäten, 
zielte aber klar  
auf die Polen.
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Vor 75 Jahren wurde die Liebe verboten 
Büren Am 1. November 1941 hat die Schweizer Armeeführung den «Orange-Befehl» erlassen, der Beziehungen 
zwischen den internierten polnischen Soldaten und Schweizerinnen verbot. Die Spur führt auch nach Büren. 

Dass unter den aktuellen Flüchtlingen 
viele junge Männer sind, bereitet man-
chen Sorgen. Die SVP Erlach etwa findet 
es keine gute Idee, dass der Kanton in 
dem Städtchen, das einen beliebten Ba-
destrand mit auch vielen weiblichen Ba-
degästen hat, 100 junge männliche Asyl-
suchende unterbringen will. 

Junge Männer aus dem Ausland lösten 
in der Schweiz auch während des Zweiten 
Weltkrieges Besorgnis aus. Konkret jene 
rund 12 000 polnischen Soldaten, die im 
Juni 1940 zusammen mit 30 000 Franzo-

sen im Jura über die Schweizer Grenze 
kamen und im Unterschied zu den Fran-
zosen nicht nach einigen Monaten in ihr 
Heimatland zurückkehren konnten. Da-
mals gab es aber nicht in der Bevölkerung 
Vorbehalte, im Gegenteil, diesen Geg-
nern von Adolf Hitler wurde offen Sym-
pathie entgegengebracht. Den Behörden 
gefiel es aber gar nicht, dass die Bewoh-
ner der neutralen Schweiz mit Internier-
ten fraternisierten. Insbesondere waren 
ihnen Kontakte zwischen Internierten 
und Frauen ein Dorn im Auge. 

Ab Ende 1940 spielte das Seeland dabei 
eine wichtige Rolle. Denn damals wurde 
das «Concentrationslager Büren» in Be-
trieb genommen, wo man in «konzent-
rierter» Form polnische Soldaten unter-
brachte, sprich mehrere tausend. Gross 
war auch die Zahl der Frauen, die ver-
suchten, mit den gut aussehenden jungen 
Männern in Kontakt zu kommen, die 
noch dazu Charme hatten und beste Um-
gangsformen an den Tag legten. «Sie sind 
halt so viel galanter als unsere Schweizer 
Männer», schwärmte etwa eine Frau. 

Als die «konzentrierte» Unterbringung 
wegen anhaltender Spannungen zuguns-
ten einer dezentralen Lösung in den Ge-
meinden aufgegeben wurde, intensivier-
ten sich die polnisch-schweizerischen 
Privat-Beziehungen noch. Das wollte die 
Armee mit dem auf orangem Papier ge-
druckten «Orange-Befehl» unterbinden, 
der heute vor 75 Jahren erlassen wurde. 
Doch dessen Verbot von Liebschaften 
und Hochzeiten hatte wenig Erfolg. Da-
von zeugen Hunderte von Ehen und Kin-
dern. bk – Brennpunkt Seiten 2 und 3

Im «Concentrationslager Büren» waren mehrere tausend Polen hinter Stacheldraht interniert. Hier begannen die vielen polnisch-schweizerischen Zweierbeziehungen. mémreg
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Drei Teams 
verlassen Scheuren 

Tennis Nicht weniger als drei Interclub-
Equipen verlassen den TC Scheuren. Die 
NLC-Equipe von Captain Vincent Lo-
vens spielt künftig für den TC Schloss-
matte, zwei 1.-Liga-Teams werden die 
Farben von Nachbar Dufour tragen. Der 
Transfer kommt nicht ganz überra-
schend, weil Lovens bei Schlossmatte 
und Dufour die Tennisschule betreibt. 
Zudem wohnen zahlreiche Spieler und 
Spielerinnen näher bei den beiden See-
clubs als in Scheuren. Dort gab Urs Mür-
ner für den Wechsel grünes Licht. Er 
hätte dies nicht tun müssen, konnte aber 
selber keine NLC-Mannschaft stellen. 
bmb – Sport Seite 15
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Strom aus Port  
für Port 

Solarenergie Die Gemeinde Port will 
einen Beitrag zur Energiewende leisten: 
Das gesamte Dach des neuen Schulhau-
ses wird mit einer Photovoltaikanlage 
bedeckt. Damit wird genug Sonnenener-
gie gewonnen, um 70 Haushalte während 
eines Jahres mit Elektrizität zu versor-
gen. 

Die Energie wird aber nicht einfach 
ins Stromnetz eingespeist: Hausbesitzer, 
Unternehmen und Mieter können sich 
die Nutzungsrechte während 20 Jahren 
sichern. Dies kostet pro Doppelpaneel 
1650 Franken und berechtigt zum Bezug 
von 500 Kilowattstunden pro Jahr. Der 
Strom ist nicht nur etwas günstiger als 
herkömmliche Ökoenergie; wer Rechte 
erwirbt, muss die Risiken für Bau, Be-
triebs- und Unterhaltskosten nicht selber 
tragen. Die Kosten für den Solarstrom 
sind für die kommenden 20 Jahre fix kal-
kulierbar. Die Anlage hat Port gemein-
sam mit der Solarplattform Seeland ent-
wickelt. Genutzt werden kann der Strom 
aus Port nur von Portern. 
LT – Region Seite 5

Das Plakat ist in der 
Zukunft angelangt 

Biel In die Plakate in der Bieler Innen-
stadt kommt Bewegung: Acht sogenannte 
City ePanels stehen neu an besonders 
stark frequentierten Orten. Auf den digi-
talen Plakatwänden wird animierte Wer-
bung gezeigt. Nach Winterthur und Zü-
rich ist Biel die dritte Stadt in der 
Schweiz, die von der Allgemeinen Plakat-
gesellschaft APG mit den modernen Wer-
beträgern ausgestattet wurde. Die APG 
sieht in den ePanels die Zukunft der 
Aussenwerbung. «Das Plakat ist das äl-
teste Medium überhaupt», sagt Markus 
Ehrle, Geschäftsführer der APG. «Doch 
der digitale Wandel macht auch vor ihm 
keinen Halt.» Mit den bewegten Plakaten 
soll mehr Aufmerksamkeit erregt wer-
den. Dies jedoch ohne die Passanten mit 
grell leuchtender Werbung zu stören. 
«Die Bewohner akzeptieren die neue 
Werbeform – aber nur, wenn wir aus dem 
öffentlichen Raum keine Strasse wie in 
Las Vegas machen», sagt Ehrle. Von den 
neuen ePanels profitieren nicht nur die 
Werbekunden, sondern auch die Stadt. 
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